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f (15. Fortſetzung.) ——— (Nachdruck verboten.) 


Längſt hatte vie Sirene auf dem Hof die neue Tages- 
arbeit eingeleitet, als der Waſtel Feierabend machte. Der 
älteſte große Gärbottiſch, den er ſchon vierzehn Tage beob⸗ 
achtete und in dem die braune Brühe bereits zu Jungbier 
geworden, war in den Morgenſtunden noch in Fäſſer ab⸗ 
gefüllt und gut verſpundet worden. Es mußte noch einmal 
ſechs Wochen reifen, um dann endlich in ſchäumenden Maß⸗ 


krügen vor den durſtigen Trinkern ein Zeugnis für die Kunſt 


des Sudmeiſters abzulegen. f 

Waſtel ging ſchwerfällig und etwas ſchläfrig zunächſt 
zum Frühſtück in di, Kantine. Freilich, ein labberiger Milch⸗ 
kaffee war es nicht, den er ſich vorſetzen ließ, ſondern eine 
träfſige Maß Bier, in die er mächtige Runken Schwarzbrot 
hineinbrockte, um ſi« dann mit dem Löffel wieder heraus⸗ 
zufiſchen und zu verzehren. 

Es war um dieſe Stunde vollkommen einſam in dem 
Sc, nfraum, und die Wirtin ſchwänzelte um den jungen 
Sudmeiſter herum. 

„Grüß Gott der Herr Waſtel, war wieder a ſchwerer 
Dienſt dieſe Nacht?“ 

Ein Brummen kam als Antwort. 

Die junge Witwe fühlte, daß der ſonſt immer ſo luſtige 


Waſtel ihr irgend etwas übel genommen hatte, und trat 


hinter ihn 
„Warum denn ſo grantig?“ 
„Laß mir mei Ruah, ich bin müd.“ 
Schmollend zog ſie ſich an die Theke zurück, während 


der Waſtel, faſt zu müde und faul, um heimzugehen, auf 


ſeinem Platz hocken blieb. Neun Uhr war es geworden, 
und Saſcha Miſchkin kam in die Kantine. 

Natürlich kannte die Wirtin den Ruſſen auch und dachte 
ſofort an den geſtrigen Morgen, als er mit dieſer Joſepha an 
ihr vorübergegangen. 

„Sie ſchulden dem Fräulein Joſepha Collina dreißig 
Mart. Hier iſt die Quittung, ich bitte um das Geld.“ 

In der Frau kochte ſchon wieder die Eiferſucht. Um 
des Mädels wegen war ja der Waſtel ſo häßlich zu ihr. 

„Sie ſcheinen wohl ſehr vertraut mit dem Mädel?“ 

„Das geht Sie gar nichts an, das Fräulein hat bei 
meiner Frau ein Zimmer gemietet.“ 

Die Wirtin lachte laut und ſchrill auf. 

„Die macht's ſich ja kommod. Wenn ſie was von mir 
will dann ſoll's ſelbſt kommen, einem Fremden geb ich 
kein Geld net.“ 

Im Auge des Ruſſen flammte wieder der fanatiſche 
Schimmer. 

„Sie wird nicht zu Ihnen kommen. Sie wird auf das 
Gericht gehen und Sie noch wegen Beleidigung verklagen, 
weil ſie ohne Grund von Ihnen aus ihrem gemieteten 
Zimmer gewieſen wurde.“ 

Die Frau wurde immer zorniger. „Sie ſan mir gerade 
der Rechte! Erſt ſcharmuzieren S' mit ihr in der Nacht auf 


dem dunklen Hof, druden S' ſich mitdem Madel herum 
und dann —.7 

Saſcha verlor die Beſinnung. 

„Was hab ich getan?“ 

„Wollen S' vielleicht leugnen, daß Sie dieſe Perſon vor⸗ 
geſtern abend an; dem Fabrikhof abgebuſſelt haben?“ 

„So eine Gemeinheit! Gar nicht gekannt habe ich ſie, 
ehe ſie zu meiner Frau kam.“ 

„Dann hat ſie alſo noch einen anderen, iſt ja eine 
ſaubere Perſon.“ 

Ganz langſam hatte der Waſtel ſich aufgerichtet, mit 
etwas von der Müdigkeit ſtieren Blicken herübergeſchaut, 
dann ſchlug er mit der Fauſt auf die Tiſchplatte, daß der 
große Maßkrug einen mächtigen Hupper machte, und kam 
langſam näher. 

„Dös Maul hältſt du, dein giftiges, ungewaſchenes Maul 
hältſt! Laß dös Madel in Ruh! Hetz mir nicht die Arbeiter 
zuſammen, ſonſt ſag is dem Vater, und du biſt die längſte 
Zeit in der Kantine geweſen. Dös wär ja gelacht, dös Geld 
zahlſt augenblicklich.“ 

Erſchreckt ſtarrte die Wirtin ihn an, ſo wütend hatte 
ſie den gutmütigen Rieſen noch niemals geſehen. 

„Sakra, was gehts mi an?“ 

Sie langte drei Zehnmarkſcheine aus ihrer Ledertaſche 
und warf ſie dem Ruſſen hin, der ſie einſteckte und wortlos 
die Kantine verließ. 

Noch immer ſtand Waſtel breitbeinig mit gebeugtem 
Rücken und geſenkter Fauſt vor ihr. 

„Laß mir dös Madel in Frieden, ſonſt ſan wir zwei 
Freunde geweſen.“ 

Die Antwort erſtarb der Wirtin auf den Lippen, der 
Sudmeiſter drehte ſich um und ſtapfte in den Hof hinaus. 

Als er dann die Straße hinunterging nach der Wohnung 
ſeiner Eltern, um den Tag über auszuſchlafen, ſchüttelte er 
immer wieder ſchwerfällig den Kopf. 

„Weiß gar net, warum i halt gar fo wild bin, 
gehts mi ſchließlich an?“ 

Aber er wußte es doch, denn er freute ſich, daß die Jo⸗ 
ſepha nichts von ihm geſagt hatte, von dem, was er an jenem 
Abend getrieben. 

In den nächſten drei Wochen konnte Joſepha eine ſelt⸗ 
ſame Empfindung nicht loswerden. Nach den vielen 
ſchweren Erlebniſſen ihrer erſten Tage in München war ihr 
die gleichförmige Stille, in der jetzt ihr Leben dahinfloß, faſt 
unheimlich. 

In der Brauerei ging alles ſeinen gleichmäßigen Gang. 

Waſtel, der in jeder Woche drei Tage im Sudhaus war 
grüßte fie, aber mit einer entſchieden abſichtlichen Zurück 
haltung, wenn ſie auch oft bemerkte, daß er oben auf der 
Galerie ſtand und zu ihr hinunterblickte. Sobald ſie aber 
oufſchante, ſchien er ſelbſt verlegen zu werden und wandte 
ſich ab. 

Das Ehepaar Miſchtin war immer gleichmäßig freundlich 
und ſie hatte dieſe junge, ſtille Frau wirklich lieb gewonnen. 

Der Mann war ſehr oft auch in den Abendſtunden außer 
dem Hauſe und kam erſt ſpät nachts zurück. Manchmal ſaß 
er auch über Papieren und ſchrieb, dann ſchlich Frau Sonfa 
auf Zehenſpitzen umher, um ihren Mann durch kein Geräuſch 


was 


E 


zu ſtören. Die Frau mußte irgendein geheimes Leid in ſich 
tragen, aber ſo lieb ſie auch ſonſt zu Joſepha war, von ihrem 
eigenen Sorgen ſprach ſie nie. Nur zuweilen hatte ſie große, 
ſchwermütige Augen: 

„Ich ſehne mich nach meiner Heimat.“ 

Wie ſehr Joſepha ihre Gefühle verſtand! In jeder Woche 
einmal, aber nicht immer an demſelben Tage, kamen die 
Freunde und ſangen zur Balalaika, und in derſelben Nacht 
fand dann auch wieder der ſeltſame Gottesdienſt in der 
Remiſe ſtatt, von dem Miſchkins nichts wiſſen wollten. 

Als vier Wochen ſeit dem Beſuch im Gefängnis ver⸗ 
gangen waren, nahm Joſepha ſich einen Nachmittag Urlaub 
er ging wieder hinaus, in der Hoffnung, Xaver ſehen zu 
dürfen. 

„Der Kernbacher hat wieder amal an Wutanfall gehabt 
und darf zur Strafe in dieſem Monat keinen Beſuch 
empfangen.“ 

Faſt war die Antwtort ihr lieb, denn ſie hatte ja noch 
immer keine Antwort vom Vater und wußte nichts von 
Kavers Mutter. 

Wieder war es ein trüber Tag wie damals, als ſie das 
erſtemal Xaver beſucht hatte. Der Winterſturm, es war acht 
Tage vor Weihnachten, rüttelte an ihren Kleidern und ſpielte 
mit ihren Haaren, die wieder unter der Kappe hervorquollen. 

Sie ſah ſich ſcheu um, dann zerknitterte ſie einen kleinen 
Zettel, den fie vorher geſchrieben un dem Xaver für den Fall, 
daß ſie ihn nicht hätte ſprechen dürfen, aushändigen laſſen 
wollte. Es waren verliebte, harmloſe Worte, die ſie ihm ge⸗ 
ſchrieben, aber der Beamte ſchlug ihre Bitte ab. Auch die 
Briefe, die ſie in den vier Wochen an ihn geſchrieben hatte, 
hatte Xaver nie erhalten, ſie wußte nicht, daß er keine Briefe 
erhalten durfte, ehe ſein Fall geklärt war. g 

Die Wohnung des alten Ehepaars Schindhammer lag 
nicht weit von der Brauerei. Es war Mittag längſt vorbei, 
der Tiſch noch mit Eßreſten bedeckt, der Brauer ſaß noch 
brummend, den Ellenbogen aufgeſtemmt, an dem Tiſch. Seine 
Pfeife, was ihm noch nie paſſiert war, hielt er, kalt geworden, 
in ſeiner kräftigen, derben Fauſt. 

„Mit dem Buben iſt ebbas net in Ordnung, ſo käſig 
ſieht der Bengel aus, als ob er eine ſchwere Krankheit in ſich 
tragen tät.“ 

„Und dös ſixt heut erſt? Du haſt eben halt nur an 
Sinn für dei Bier, obs a recht geraten ſei.“ 

„Halts Maul, Weib, was verſtehſt du vom Bier? Wo 
ſteckt denn der Waſtel? Dös Eſſen iſt längſt kalt geworden. 
Hat doch Nachtſchicht gehabt, warum ſchlaft er am Tag net 
aus? Schlecht genug ſchaut er aus!“ 

„Mei Schuld iſts net, laß ihn ausſpannen, er macht 
ſchlapp. 

Da wurde die Tür aufgeriſſen, und der Waſtel trat ein 
Seine Joppe, ſein ganzer Anzug war voller Schnee. 

„Jeſſas na, ſtaub dir draußen dös Geſchlamperl ab, wie 
kannſt nur ſo in die Stuben neinkimma?“ 

Aber der junge Burſch hörte nicht auf die entſetzten 
Worte der Mutter, er riß die Mütze vom Kopf, ſchlug damit 
auf den Tiſch, daß ber Schnee weit über die Eßgeräte ſpritzte, 
und fauchte mit wilden, fremden Augen dem Vater in das 
erſchrockene Geſicht: 

„J muß di ſprechen, es druckt mir ſonſt bös Herz ab.“ 

„Jeſſes Maria und Joſef, iſt denn ebbas Schlimmes 
geſchehen?“ 

Der alte Brauer zündete in aller Ruhe ſeine Pfeife an, 


f aber die Mutter bemerkte doch ein leiſes Zittern in ſeinen 


Händen. 


„Dann iſts wohl am beiten, du verzählſt mir gleich, was 
los tft. — Denn du gefallſt uns ſchon lang net, vernachläſſigſt 
dei Arbeit, treibſt di Stunden auf den Straßen und Bergen 
herum, jetzt im Winter macht man doch ka Partien.“ 

Er war wütend und eine dicke Zornesfalte lag über 
ſeiner Stirn. 

„So ſchlapp biſt geworden, wie a richtiges Weibsbild.“ 
9 Die Mutter legte beſchwichtigend ihre Hand auf ſeinen 

rm. 


Sei ſtad, er iſt unſer Einziger.“ 


Schindhammer ſchüttelte wütend den Arm ſeiner Frau 
ab und ſtampfte dem Sohn voraus in die Nebenkammer. 
„Leg erſt amal dei naſſe Joppen ab, und dann ſteh net 
ſo verdonnert da, man müßt ſich ja ſaſt vor dir fürchten, 
ſo ſchauſt aus.“ 


„Vater — i fühl mi krank, ich glaub, i ſtarb bald.“ 5 

Nun ließ der Alte erſchrocken feinen ſpöttiſchen Ton 
fallen und faßte Waſtel an den Schultern. 

„Jung — wo fehlts denn? — Haſt a Krampf im Leib, 
weils gar nix mehr ißt, ſollen wir zum Doktor ſchicken? 
Haft vielleicht an Bandelwurm? — So an Bieft frißt dem 
Menſchen die beſten Säfte weg!“ 

„A na, Vater, ebbas ganz anderes, — i glab, wann jetzt 
ka Entſchluß kommt, dann werd i verrudt. Hier im Kopf 
und da im Herzen, dös ſchmerzt und läßt mir ka Ruh.“ 

Der Brauer ſah ſeinen Einzigen betroffen an. 

„Haſt recht, da hat an Bandelwurm nix zu ſuchen. Da⸗ 
hinter ſteckt a Madel, hat alſo dei Mutter mit ihrer Ver⸗ 
mutung doch recht?“ 

Verwirrt ſchaute Waſtel zu Boden und biß die Zähne zu⸗ 
ſammen, daß die Backenknochen ſtark hervortraten. 

Auch Schindhammer ſtarrte vor ſich hin, er fühlte, der 
Junge hatte ſchwer gelitten, ſchwer gekämpft, ehe er den Weg 
zu ihm gefunden, aber trotzdem wunderte ſich der immer noch 
gerade, kraftſtrotzende Mann, daß eine Liebſchaft einen ſo 
friſchen Burſchen wie Waſtel fo verändern konnte, das war 
ja gar nimmer „ſein Junge“ 

Mit rotem Kopf erzählte Waſtel erſt ſtockend, dann die 
Worte überſprudelnd, dem Vater die ganze unſelige Liebe 
zu Joſepha. Schilderte, wie er ſich gegen dieſe Liebe gewehrt, 
wie er zuerſt nur eine Plänkelei im Sinne gehabt. 

„Der Teixel kenn ſich aus mit die Weiber! Jetzt 
brennt halt's Feuer in mir, i mag mi drehen und wenden, 
wie i will, es laßt mi halt nimma außi. Vater — heiraten 


-will i das Dirndl.“ 


„Was willſt! Du, der Waſtel, der mit ſeine dreißig Jahr 
ſchon Sudmeiſter gworden? Der überall anfragen darf in 
den reichſten Häuſern, der vielleicht einmal Direktor wird? 
So an Madel? Verrückt biſt.“ a 

Schwer hatte der Waſtel ſich in einen Stuhl fallen laſſen 
und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Haſt ſchon etwa 
geſprochen mit dem Madel?“ 

„J geh ihr aus dem Weg, wo i kann, aber i glaubs ſchon, 
daß das Sepherl mi mag.“ 

„J denk, fie hat an Schatz im Gefängnis?“ 

Waſtel machte eine geringſchätzige Bewegung. 

„Wird ihn ſchon nimmer wollen, den Herrn im Gefäng⸗ 
nis, wann der Waft I Ernſt macht. Vater, i bin erwachſen, 
i könnt fo tun, was i will, aber — i weiß, daß es niemand o 
gut mit mir meint als du, und — i will deinen Rat, i will, 
daß du einverſtanden biſt, i will, daß du einſiehſt —.“ 

Der Braumeiſter ſtrich ſich den Bart. „Kanns mir 
denken, daß es beide Händ ausſtreckt, das Madel. Biſt ja 
an forſcher Bua und ein Braumeiſterſohn! Wärs große 
Los für ſo an Dirndl.“ 

„Sie iſt brav, ſonſt — hätt ſie ſich nicht ſo tapfer gewehrt, 


als i wollt — 
auch dem Alten Joſepha nicht 


In. Wirklichkeit hatte 
ſchlecht gefallen. 

„Gut iſt's. Bring das Madel ein paar Tag vor Weih⸗ 
nacht amal ins Haus. Die Mutter ſoll ſich's anſchauen, 
i verſteh nix von Weibsleuten.“ 

Ein Leuchten ging über Waſtels Geſicht — eben trat die 
Mutter ein mit dem warmen Eſſen. Kaum hatte ſie den 
Teller abgeſetzt als Waſtel fie aufhob und in feiner Freude. 
mit einem Juchzer umherichwenkte. 

„Biſt verruckt? Biſt narriſch, daketer Bua?“ 

Mit einem Ruck, daß die Alte dachte, alle Knochen in 
ihrem Leibe ſeien ihr zerbrochen, ſetzte er das kleine Weibel 
neben ſich auf den Stuhl. 

„Jeſſas, jeſſas, Mann, i glaub, mei Eingeweiden ſind 
locker geworden im Bäucherl, alles ſchwabbelt in mir.“ 

„Wird halt a Bandeltier ſein, brummte lächelnd der 
Brauer. 

Waſtel kicherte vor ſich hin, und die Mutter ſah kopf⸗ 
ſchüttelnd von einem zum andern. Was Hatten» nur die 
beiden? Da ſtimmte was net. 

Am Abend, als ſich der Schindhammer in der Schlaf 
kammer auszog und ſeiner Alten nicht mehr entwiſchen 
konnte, fragte dieſe: „Jetzt red, was hat Waſtel dir verzählt?“ 

„Nix, heut wollen wir ſchlafen, wirſt ſchon bald merken, 
bös ist a Sn a Daß ihr Weibsleut Doch 
nie warten könnt.“ 2 

AForttesung polo 


In einer Johannisnacht. 
Skizze von Hans⸗Eberhard von Beſſer. 


Die Föhren rauſchten im warmen Wind, leiſe knarrten 
die Aſte, und ein Duft von Blühen und überſonnter Erde 
drang empor. Doktor Lüders hatte die Arme hinter dem Kopf 
verſchränkt. Er lauſchte auf dis träumeriſche Weiſe, die der 
wogende Fichtenwald über ihn dahingehen ließ. Unter den 
halb geſchloſſenen Lidern ſah er den ſchmalen Weg dahin⸗ 
laufen, ſah er den Waldſee flimmern und ſpiegeln. Und er 
trank dieſes Bild tiefer, verſonnener Ruhe in ſich hinein. 
Seit einer Woche grub er in den alten Truhen der Bauern 
herun und fand Schätze über Schätze; eine verſchollene Zeit 
ſtieg herauf. Je tiefer er vordrang, deſto mehr liebte er das 
ſtille Walddorf und ſeine ſchweigſamen Bauern, dieſe ge⸗ 
raden, aufrechten Menſchen mit den offenen Geſichtern und 
freien Augen. Wie anders wirkte alles, wenn man unter 
ihnen lebte, anſtatt die Urkunden und Akten vor ſich auf dem 
Schreibtiſch des Berliner Archivs zu haben! Die Gedanken 
des Einſamen irrten ab, da ſchlugen Stimmen an ſein Ohr, 
und er richtete ſich ein wenig auf. 


Ein junges Paar kam den Waldweg herab, Lüders ſah 
ſchärfer hin es waren Maria Röter und der Alkeſte vom 
Sodenhof, der lange Hannes. „Wenn wir uns lieben, dann 
heiraten wir, Potz Kringel und Zwieback, wer kann uns daran 
hindern!“ 

„Dein Vater will es doch nicht und der meine auch nicht. 
Die hatten immer etwas miteinander. Und nun ſollen wir 
dafür büßen.“ 

Die weiche Stimme klang bedrückt. Lüders ſah, wie 
Hannes Soden den Arm feſter um das Mädchen legte, deſſen 
roter Rock luſtig flatterte. Sie gingen hinunter an den See, 
und der Archivar brobachtete die heftigen Gebärden, die das 
erregte Geſpräch begleiteten. Jetzt riß Hannes das Mädchen 
an ſich, er küßte es heiß — dann trennten ſie ſich. 

Lüders blieb noch eine Weile liegen. Dann ſchlenderte 
auch er dem Dorfe zu, das hell im Mittag lag. Dicke Köpfe 
hatten die Bauern hierzulande. Hart ging es auf hart, wenn 
man ſtritt. Und bei keinem Zwiſt fehlten der Bauer vom 
Sodenhof und der Röter. Zahllos waren die Prozeßakten, in 
denen dieſe hartſchädeligen Bauern auftraten, nicht wichen 
und wankten und ſtarrſinnig ihre Meinung vertraten. Arme, 
kleine Maria, dachte Doktor Lüders, wenn die Alten mit 
ihren heißen Köpfen nicht wollten, dann — — 

Der Archivar bog in den Sodenhof ein. Die Hühner 
gackerten. Die Mägde gingen in klappernden Holzpantoffeln 
hin und her. Draußen auf den Feldern war alles bei der 
Arbeit. Lüders, der auf allen Höfen gern geſehen wurde, 
trat in das Haus mit der verblichenen Jahreszahl 1540 und 
ſetzte ſich in die Diele. Auf einem Tiſch lag ein Berg ver- 
gilbter Urkunden, ein altes Hausbuch, Kaufverträge aller 
Art. Dies alles hat der alte Soden am vergangenen Abend 
für den Doktor aus der Lade gekramt. Lüders rückte den 
Tiſch ans Fenſter und begann zu leſen. Doch immer wieder 
ſah er das blonde Mädchen vor ſich, wie es mit blaſſem, 
müdem Geſicht neben Hannes Soden daherſchritt. Ob er mal 
mit dem Bauern ſprach oder drüben mit dem Röter? Aber 
er mußte lachen bei dieſem Einfall, eher brachte er einen 
Nerg ans Wanken als dieſe Bauern, die ſo feſt und ſicher 
fanden wie ihre arten Häuſer mit den altersgedunkelten 


Balken. Doktor Lüders vertiefte ſich mehr und mehr in das 


vergilbte Hausbuch, das Aufzeichnungen ſeltener Art ent⸗ 
Lielt, und die Wangen des Forſchers röteten ſich leicht; alles 
um ſich her vergeſſend, ſaß er bei der Arbeit. 
Soden geweſen, der einen keiſerlichen Wachtmeiſter im 
Dreißigjährigen Kriege niedergeſchlagen hatte, als der 
Bauer feine letzte Kuh herausgeben ſollte, und der nieder— 
gemacht worden war... 

Plötzlich ſtutzte der Gelehrte. Er beugte ſich tiefer. Dann 
nahm er die große Hornbrille ab und ſah gedankenvoll auf 
den Hof hinaus.. 

„Sammelt tüchtig Reiſig! Je mehr, deſto beſſer. Um ſo 
ſchöner brennt das Feuer heute abend.“ Die Bäuerin rief es 

einer Schar Kinder zu, die ſchwatzend davoneilten. 

Johannisfeuer — Sonnenwendnacht! 

Heute, im Abenddunkel, würden die Johannisſeuer auf: 
- Hammen, hineinleuchten in die Johannisnacht. 
bon neuem, las die verblaßten Sätze, las von jener jungen 
ter die einen Soden geliebt hatte und in der Johannis⸗ 


et 


Stirn. 


Da war ein 


Lüders las 


nacht in den Waldſee gegangen war, weil die Alten im Zwiſt 


lagen und „ iſt geſchehen auf Johanni ein groß Unglück 
anno 1734 —“ 

Doktor Lüders fuhr herum, als er einen langen Schatten 
längs der Wand entdeckte. Der alte Soden ſtand hinter ihm, 
breit, behäbig und mit glühendem Geſicht. Es war ein 


heißer Junitag. 


„Euer Hausbuch hat viele ſchöne alte Geſchichten“, ſagte 
Lüders, raſch entſchloſſen und ein liſtiges Lächeln um die 
Lippen, „und da iſt vor allem eine —“ 

Der Bauer lachte gelaſſen. 

„Weiß ſchon, habe ſie mal an einem Winterabend ge⸗ 
leſen; die von dem Wachmeiſter, den der Klaus zum Hofe 
hinausgehauen. Haha, aber ſie haben ihn dann doch gekriegt. 
Ni, ich hätte es auch nicht anders gemacht.“ 

„Auch eine traurige iſt darunter, gerade heute am Jo⸗ 
hannistage — da denkt man unwillkürlich, man erlebt es 
noch einmal mit, ich wußte gar nicht, daß der Waldſee ſo tief 
iſt. 

„Was für eine Sache iſt denn das?“ 

Soden nahm das alte, ledergebundene Hausbuch und ſah 
nicht, daß ſich Lüders eifrig mit den anderen Papieren zu 
ſchaffen machte. Er las, und langſam verdüſterte ſich ſeine 
Draußen kam der lange Hannes von der Arbeit, 
ſchwer ſtapfte er über den Hof. Der alte Bauer warf das 
Buch auf den Tiſch. Haſtig verabſchiedete ſich Lüders. Es 
läutete Mittag, und er ging zum Gaſthauſe hinüber. 

Beim Mittag redete der Bauer keine Silbe Wenn ſein 
Auge das des Sohnes traf, ſchaute er haſtig wieder fort. — 
Ruhelos ſchritt der alte Soden dann über die Felder, durch 
den dufterfüllten Garten. Er wanderte durch die Ställe, durch 
das Haus. Krachend flogen die Türen hinter ihm zu. Er 
blickte zum Nachbarhofe hinüber und hatte die Fäuſte in den 
Taſchen. Seine Lippen zuckten. Der Waldſee war ſpiegel⸗ 
glatt und tief, ſehr tief, und ſchon einmal auf Johanni — — 
der Bauer hatte die beiden wohl geſehen. Seine Augen 
waren ſcharf. Und heute war Johannisfeſt. Schon dämmerte 
der Abend über den roten Dächern der Häuſer herauf... 

Der Bauer verwünſchte den Städter, der in den alten 
Geſchichten ſpürte. Er wollte die Sache abtun, aber ſie klam⸗ 
merte ſich an ihn. Immer wieder ſtand er am Gartenzaun, 
ſah er hinüber zum Röter. Na ja, ſie hatten oft Händel mit⸗ 
einander. Das gehörte zum Leben wie das Brot. Das ging 
herüber und hinüber, und wenn es nur der Hund war, der 
im Garten des anderen herumlungerte. Der alte Soden wurde 
rot im Geſicht, dann gab er ſich plötzlich einen Ruck und ging 
feſt und ſicher auf das Haus des Nachbars zu. — 

Die Dunkelheit war über das Land gekommen und hatte 
es zu ſich genommen. Schon ſammelte ſich alles um den 
mächtigen Holzſtoß. Die hellen Lieder der Jugend klangen 
durch die laue Luft und ſchwebten hoch im Wind. 

Da reichten ſich zwei Männer am ſtillen Waldſee, über 
dem der Mond gerade aufging, die arbeitsharten Hände. Als 
Maria und Hannes, die unter einem blühenden Wacholder⸗ 
buſch ſtanden, die beiden kommen ſahen, erhellte eine jähe 
Freude ihre Augen. Und in dieſem Augenblick loderte das 
Johannisfeuer gewaltig zum dunklen Himmel hinauf. Die 
Flammen praſſelten und lohten. Maria lehnte ſich an den 
jungen Soden. Die Alten nickten den beiden freundlich zu. 
Doktor Lüders aber blickte in das rote Flammenſpiel — 
Sonnenwendfeuer, Johannisnacht! Heiß und voller unge⸗ 
ſtümen, reinen Lebens ſchlug die Flamme zum Sternen» 
bimmel empor. 5 


Germaniſche Himmels kunde. 


Wie beſtimmten unſere Vorfahren den Tag 
der Sonnenwende? 


Von Hans Honnegger. 


Das Feſt der Sommerſonnenwende, das lange Jahre 
hindurch nur in wenigen, engbegrenzten Gebieten Deutſch⸗ 
lands in den Formen alter Bräuche fortgelebt hatte und 
erſtmalig von der Jugendbewegung der Vorkriegszeit 
wieder allgemeiner gepflegt worden ift, gilt dem neuen 
Deutſchland von Jahr zu Jahr mehr als Volksfeſttag, und 
das Bewußtſein, daß wir unſere heutigen Sonnenwendſeuer 
au den Funken germaniſcher Überlieferung, a it 
durchaus Gemeingut aller geworden. we 


Unbedacht aber bleibt für die meiſten auch heute 
noch die Frage, wie eigentlich unſere Vorfahren den Tag der 
Sonnenwende beſtimmten, welche himmelskundlichen Er⸗ 
keuntniſſe ſie dabei als Rüſtzeug zur Verfügung hatten und 
auf welcher kalenderartigen Organiſation ſie dabei fußten. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Germanen, 
die ſich die Natur keineswegs als von Geiſtern und Dä⸗ 
monen belebt, ſondern in ihr den unneunbaren Geiſt der 
Schöpfung Geſtalt geworden glaubten, von der Soune einen 
weſentlicheren und innigeren Begriff hatten als die ro⸗ 
maniſchen Mittelmeervölker. Die Sonne war für ſie kein 
Einzelgott, fie war Inbegriff von etwas Gutem, Heil⸗ 
bringendem und Strahlendem, nicht Phänomen, ſondern 
Inkarnation. Nicht nur ihr Wirken in der Natur, ſondern 
auch ihr Einfluß auf den menſchlichen Geiſt waren Glau⸗ 
bensbegriffe, und ihre Beobachtungen wurden aus dieſer 
Geſamteinſtellung heraus zum Kult. 


Aber dabei muß deutlich betont werden, daß unſere Vor⸗ 
fahren nicht heidniſche Sonnenanbeter, nicht Götzendiener 
des Himmelskörpers waren, daß ihr Sonnenkult vielmehr 
das ehrwürdige Lebenſpendende, ohne das es nichts Weben⸗ 
des geben kann, betraf. 


So iſt es auch erklärlich, daß der germaniſche Sonnen⸗ 
glaube keine Götzenbilder der Sonne ſchuf, ſondern im 
Heilszeichen nur eine Erſchauern zeugende Symboliſierung, 
daß ferner die Sonne nicht in Dämonenſcheun verehrt, ſon⸗ 
dern beobachtet wurde. Man wagte die Augen zu ihr zu 
erheben, ihre Aufgangspunkte zu fixieren, miteinander zu 
vergleichen, ſie zu orten. 


Von allem Kulturwiſſen der alten Germanen iſt bis 
heute noch ihre Himmelskunde am meiſten angezweifelt 
worden. Das hindert freilich nicht, daß fie als hochſtehend 
erwieſen iſt. Unſere Vorfahren kannten den Sternhimmel 
nicht nur als nächtliche Geſamterſcheinung, ſondern ſie 
hatten die Sterne zu Sternbildern geordnet und benannt, 
ſahen die Drehung des Himmelsgewölbes, uuterſchieden 
Zenithdurchgänge und beſaßen an Winkeln und Richtſtäben, 
Beobachtungsbaſen und trigonometriſchen Methoden alles, 
was ihnen zur Kenntnis des Himmels notwendig war. 


Im Sazellumfelſen der Externſteine, die lange Jahr⸗ 
zehnte als chriſtliches Heiligtum der Zeit um Wittekind au: 
gefſehen worden waren, hat man die keineswegs vereinzelt 
daſtehende Feſtſtellung gemacht, daß der Sazellumraum, ein 
in Naturfelſen eingehauenes, kapellenartiges Gemach, ge⸗ 
nau nach der Richtung des Sommerſonnenwendpunktes an⸗ 
gelegt war, daß alſo die Raumachſe des Sazellums voll⸗ 
kommen fehlerfrei zu dem Horizontpunkte wies, an dem die 
Sonne ihren nordöſtlichen Aufgangspunkt⸗hat. Ein Loch 
in der Wand. eine Säule vor dieſem Loch, auf der vielleicht 
einmal ein genau abgemeſſener Schattenſtab ſtand, konnten 
den Bewahrern dieſer Kultſtätte, den Weiſen unter den 
Germanen, zweifellos als ausreichende Ermittlungsgeräte 
des Sonnenwendpunktes dienen. — 


Wenn es heute einfach erſcheint, daß ein germaniſcher 
Weiſer um die Zeit des reifenden Feldes dorthin ging, um 
an den Schattenlinien in jenem Sazellum den herannahen⸗ 
den Sonnenweudtag vorauszuſagen, jo muß man dabei die 
Schwierigkeiten bedenken, dieſe Sonnenwendlinie zunächſt 
einmal für die Erbauer des Sazellums anzugeben, ihre 

Meißelarbeit in dieſer Hinſicht zu überwachen. 


Leider wiſſen wir bis heute noch nichts darüber, ob der 
Sonnenwendtag im alten Germanien auf Grund irgend 
welcher organiſatoriſchen übereinkünfte für mehrere Volks⸗ 
ſtämme der gleiche war, ob irgend eines der prieſterlichen 
Obſervatorien einen maßgebenden Einfluß auf die Daten— 
ſetzung hatte, aber auch in dieſer Beziehung müſſen Zu⸗ 
ſammenhänge über weite Landſtriche hinweg beſtanden 
haben, denn es hat ſich erwieſen, daß alle dieſe Kultſtätten 
nach einem trigonometriſchen Syſtem, und zwar im dem 
Muſter aneinanderliegender Sechsecke über das germaniſche 
Land verteilt waren. Trotzdem mag es vorerſt als eine noch 
nicht völlig erwieſene Annahme behandelt werden, daß 
dieſe planmäßige Verteilung der Kultſtätten auf ein in ge⸗ 
Die Grunddaten einbeitliches Kalendarium binzuweiſen 
nt, 


Ein anderer, wichtigerer Erweis dagegen iſt deutlicher, 
nämlich der: Jenes Wiſſen vom Weſen, Wirken und Wal⸗ 
len der Sonne war ein ſo urtümliches, germaniſches Beſitz⸗ 
tum, daß die Chriſtlichen der Bekehrungszeit gerade hier 
den Angelpunkt des zu verdrängenden Heidentums vor ſich 
zu haben glaubten. 


Gegen den Sonnenkult, gegen das überlieferte him⸗ 
melskundliche Wiſſen, gegen den Glauben an die Allkraft 
und Allgeiſtigkeit der Sonne richteten ſie ihre klügſten An⸗ 
griffe und ihre diplomatiſchſten Methoden. Sie brachten es 
zuwege, daß alles ſonnenkundliche Brauchtum entweder ganz 
unterbunden oder zu ſinnesberaubter Gepflogenheit wurde, 
und ließen um den Preis der germaniſchen Chriſtianiſierung 
alle himmelskundlichen Wiſſensſchätze der Verrottung und 
der Vergeſſenheit anheimfallen. Jener Sazellumsraum in 
den Externſteinen, der mit ſeiner Raumachſe zum Sonnen⸗ 
wendpunkte, ſeinen Beobachtungs möglichkeiten und ſeiner 
kultiſchen Tradition ihnen Dorn im Auge fein mußte, wurde 
zum Teil dadurch zerſtört, daß man Stücke des Felsmaſſives 
mit Keilen abſprengte, die Irminsſäule, weithinblickendes 
Lichtzeichen, entfernte. 


Darüber hinaus machte man ſich mit ungeheuerem 
Geſchick an die mühevolle Arbeit, dem Gott der Chriſten mitt 
einem Betrug der Heiden zu gefallen. Man ging hin und 
meißelte — in einer anderen Meißeltechnik, die heute dieſen 
Eingriff deutlich werden läßt — keilförmige Streifen aus 
den Wänden, brachte neue Türangeln und neue Deckenlinien 
an, gab dem Loch in der Oſtwand einen anderen Wintel, 
halbierte die Schattenſäule und machte ſo aus dem alten, 
zum Sounenwendpunkt weiſenden Beobachtungs⸗ und Kult⸗ 
raum eine Mönchsklauſe oder Wallfahrerkapelle, deren 
Raumachſe ganz beziehungslos irgendwohin oſtwärts weiſt. 


Die Forſchung nach den vorgeſchichtlichen Wurzeln 
unſeres Volkstumes haben dieſe etwas naive Korxektur 
erkannt und zurückgebogen. Als keineswegs heidniſch ſteht 
das Wiſſen um den germaniſchen Sonnenglauben wieder vor 
uns. In den Sonnenwendfeuern unſerer Gegenwart leuch⸗ 
tet wieder das Bekenntnis zu dem Blut, aus dem wir 
kommen, und die Achtung vor dem, was die Damaligen 
glaubten. Es kann nicht ſchlecht geweſen ſein, denn es er⸗ 
blühte aus ihm der ſittliche Hochſtand eines naturwahren, 
tapferen Volkes von achtunggebietender Prägung des 
Geiſtes. 
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Albaniſche Sprichwörter 


Der Angſtliche iſt ſogar beſorgt, weil dem Reiter die 
Füße herabhängen. 


0 
Ine 1oe Mannes Vermögen kann ein Hahn tragen 
aber ſein Luxus findet nicht auf einer Fuhre Platz. 
= 
Der große Baum fängt viel Wind anf. 
* 
Augſt und Hohn wachſen oft auf einem Wit. 
* 
Böſes Wort trifft eignen Herrn. 
* 
Auch Pflügen muß man mit Geiſt. 
x 
Was ein Augenblick hervorbringt, kann oft ein Jahr 
nicht verſchlingen. Mi 


Viele Worte paaren ſich mit wenig Taten. 
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